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MARY E. WILKINS FREEMAN

Die Katze

Der Schnee fiel. Das Fell der Katze war hart und steif davon;

aber sie blieb unbeeindruckt. Seit Stunden kauerte sie vor dem

LochimBoden,bereit zumtodbringendenSprung.EswarNacht,

doch diesem Umstand maß sie keine Bedeutung zu: Wenn sie

auf eine Beute lauerte, war eine Tageszeit f�r sie so gut wie

die andere. Sie lebte in diesem Winter allein, keinem mensch-

lichen Willen untertan. Nirgends auf der Welt rief eine Stim-

me nach ihr, an keinem Herd wartete eine Mahlzeit auf sie.

Sie war vçllig frei, abgesehen nat�rlich von ihren eigenen W�n-

schen und Bed�rfnissen, die sie beherrschten, wenn sie so un-

befriedigt war wie jetzt – sie war n�mlich sehr hungrig, um nicht

zu sagen, vçllig ausgehungert! Seit Tagen war es bitterkalt, so

daß sich alle die kleineren wildlebenden Tiere, die normaler-

weise ihre Beute waren, in ihrem Bau oder im Nest aufhiel-

ten. So hatte die Katze, obwohl sie Tag f�r Tag lange unterwegs

war, nichts fangen kçnnen. Hier wartete sie nun mit der �ber

alle Begriffe z�hen Ausdauer und Geduld ihrer Art; diesmal

war sie ihrer Sache sicher. Sie war ein Geschçpf von großer

Selbstsicherheit, und niemals war ihr Vertrauen get�uscht wor-

den, wenn sie einmal von etwas �berzeugt gewesen war.

Ein Kaninchen war an dieser Stelle in das Loch geschl�pft,

zwischen den lose h�ngenden Fichtenzweigen hindurch. Inzwi-

schen hatte dieser kleine Torweg einen dichten Schneevorhang

bekommen, aber drinnen war es. Die Katze hatte es hineinhu-

schen sehen wie einen fl�chtigen grauen Schatten, den nur

ihre scharfen und ge�bten Augen als Lebewesen erkannt hat-

ten; wie weggeweht war es verschwunden. So setzte sie sich nie-

der und wartete und wartete still in der weißen Nacht, �rgerlich

nach dem Nordwind horchend, der sich in den oberen Hçhen
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der Berge mit entferntem Heulen aufmachte, dann zu einem

schrecklichen Crescendo der Wut anschwoll und herunter-

brauste, dicke Schwaden von Schnee wie eine Wolke grimmi-

ger Vçgel in die T�ler und Schluchten jagend. Die Katze befand

sich an der Flanke eines Berges auf einem bewaldeten Plateau.

Wenige Meter �ber ihr stieg die Felswand so j�h auf wie die

Mauer einer Kathedrale. Die Katze hatte den Berg nie bestie-

gen – B�ume waren die F�hrer zu den Hçhen ihres Lebens. Oft

hatte sie die Felswand mit Verwunderung betrachtet und bit-

ter und grollend miaut, wie man es tut gegen�ber Dingen, die

uns von der Vorsehung versagt sind. Zu ihrer Linken war der

steile Abgrund. Hinter ihr war der gefrorene senkrechte Fall

eines vom Berge kommenden Flusses, mit einem schmalen be-

waldeten Streifen dazwischen. Vor ihr war der Weg zu ihrem

Zuhause. Sobald das Kaninchen herauskam, sollte es gefangen

werden; seine kleinen gespaltenen F�ße konnten solche unge-

brochenen Stufen nicht erklettern. Also wartete die Katze. Der

Platz, an dem sie sich befand, sah aus, als w�re ein Malstrom

dar�ber hinweggetobt. Verkr�ppelte, ineinander verschlunge-

ne B�ume und B�sche krochen die Flanke des Berges empor,

sich m�hselig anklammernd. Krumm, abenteuerlich verrenkt,

umarmten ihre Zweige krampfhaft alles, was einen Anhalt bot.

Das Ganze wirkte seltsam und pittoresk, als w�re es vor Men-

schenaltern von einem Strom rasenden Wassers durcheinan-

dergewirbelt worden. Nur daß es nicht Wasser, sondern der

Sturm gewesen war, der alles zu diesem Wirrwarr verschlungen

und verknotet hatte. Und jetzt breitete sich der Schnee �ber all

dies Unentwirrbare, �ber Pflanzen, Gestein, abgestorbene �ste

und Ranken. Wie Rauch wehte es herunter vom Kamm des Ber-

ges; es stand wie eine kreisende S�ule, als erschiene etwas wie

ein Geist im Totentanz der Natur �ber der Ebene, dann st�rzte

es sich �ber den Rand des Abgrundes hinab. Die Katze kauerte

vor diesem wilden Unentrinnbaren dicht am Boden und baute
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auf diesen Umstand. Es war, als ob Eisnadeln ihre Haut durch-

st�chen, durch ihr wundervoll dichtes Fell hindurch; doch sie

wich und wankte nicht und klagte nicht. Sie konnte durch

Schreien nichts gewinnen, aber alles verlieren; denn das Kanin-

chen w�rde sie ja schreien hçren und dann wissen, daß sie hier

wartete.

Dunkler und dunkler wurde es, seltsamer weißer Qualm wog-

te auf, trotz der nat�rlichen Schw�rze der Nacht, einer Nacht

voll Sturm und Tod. Die Berge waren alle verborgen, eingeh�llt,

furchteinflçßend, selbst �berw�ltigt von dem Orkan. Jedoch

mitten in dem Inferno wartete, vçllig unbesiegt, diese verkçr-

perte, unbeirrbare lebendige Geduld und Kraft unter einem d�n-

nen Panzerhemd von grauem Fell.

Ein heftiger Windstoß fuhr �ber den Felsen, blies einen ge-

waltigen Wirbel �ber das Plateau, st�rzte in den Abgrund.

Dann sah die Katze zwei Augen, leuchtend vor Schrecken, wie

irr im Impuls zur Flucht. Sie sah eine winzige, zitternde, hervor-

schnuppernde Nase, sah zwei aufgestellte Ohren, und sie war-

tete noch, alle empfindlichen Nerven und Muskeln gespannt

wie Dr�hte.

Jetzt kam das Kaninchen heraus – es war nur ein Hauch von

Flucht und Angst –, und die Katze hatte es.

Hierauf lief die Katze nach Hause, die Beute durch den Schnee

schleifend.

Die Katze lebte in dem Haus, das ihr Herr gebaut hatte, so

roh wie das Blockhaus eines Kindes; aber es war zuverl�ssig.

Der Schnee lag schwer auf der niedrigen Schr�ge seines Daches,

konnte sich aber nicht darunter festsetzen. Die beiden Fenster

und die T�r waren verriegelt; dessenungeachtet wußte die Kat-

ze, wie sie hineinkommen konnte. Sie kletterte auf eine Fichte

hinter dem Haus, obwohl das schwierig war mit dem schweren

Kaninchen, und schl�pfte durch ein kleines Loch unter der

Dachrinne; dann glitt sie �ber eine Leiter in das Zimmer dar-
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unter und sprang mit einem lauten Triumphschrei auf ihres

Herrn Bett. Aber ihr Herr war nicht da. Er war im fr�hen Herbst

weggegangen, und jetzt war es Februar. Vor dem Fr�hjahr w�r-

de er nicht zur�ckkommen. Er war ein alter Mann; die grau-

same K�lte des Gebirges setzte ihm zu sehr zu. Daher hatte er

den Winter �ber in einer Siedlung Zuflucht gesucht. Die Katze

wußte seit langem, daß ihr Herr fort war; aber ihr Verstand fol-

gerte immer, daß Gewesenes wieder sein konnte. Obendrein

hatte sie die wunderbare Kraft, warten zu kçnnen. So kam sie

stets nach Hause in der Erwartung, ihren Herrn wiederzufinden.

Als sie sah, daß er noch nicht zur�ckgekehrt war, schleppte

sie das Kaninchen auf das grob gezimmerte Lager, das das Bett

darstellte, hielt mit einer Pfote den Kadaver fest und fing an zu

fressen, den Kopf seitlich haltend, um ihre kr�ftigsten Z�hne

zur Anwendung zu bringen.

Im Haus war es dunkler als im Wald draußen, und die K�lte

war genauso tçdlich, wenn auch nicht ganz so beißend. H�tte

die Katze ihr dickes Fell nicht ohne besondere Bitte von der

Vorsehung erhalten, so h�tte sie Dankbarkeit gef�hlt, es zu be-

sitzen. Es war fleckig grau mit etwas Weiß an Brust und F�ßen

und so dick, wie ein Pelz nur sein kann.

Der Wind peitschte den Schnee mit solcher Gewalt gegen

die Fenster, daß es knatterte wie Hagel. Das Haus erzitterte

vom Sturm. Dann vernahm die Katze plçtzlich ein Ger�usch.

Sie hçrte auf, an dem Kaninchen zu fressen, und lauschte, die

leuchtenden gr�nen Augen auf ein Fenster gerichtet. Sie ver-

nahm einen heiseren Aufschrei, einen Laut voll Verzweiflung

und Flehen; aber sie wußte, daß es nicht ihr Herr war, der heim-

kam, und sie wartete, eine Pfote noch auf dem Kaninchen.

Als der Schrei sich wiederholte, antwortete die Katze. Sie sag-

te alles, was wesentlich war, ganz ehrlich nach ihren eigenen

Begriffen. In ihrem Antwortruf war Frage, Auskunft, Warnung,

Schrecken; und endlich das Angebot der Kameradschaft; je-
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doch der Mann draußen konnte es wegen des heulenden Stur-

mes nicht hçren. Dann gab es einen lauten Stoß an der T�r,

noch einen und noch einen. Die Katze zog ihr Kaninchen un-

ter das Bett. Die Stçße folgten einander schneller und fester.

Es war ein schwacher Arm, der sie tat; aber er wurde von Ver-

zweiflung angetrieben. Endlich gab das Schloß nach, und der

Fremde kam herein. Die Katze blickte unter dem Bett hervor,

blinzelte mit einem plçtzlichen Aufleuchten, und ihre gr�nen

Augen verengten sich. Der Fremde z�ndete ein Streichholz an

und sah sich um. Die Katze erblickte ein Gesicht, das blau und

verw�stet war vor Hunger und K�lte, und einen Mann, der

�rmer und �lter aussah als ihr armer alter Herr, einen Mann,

den die Menschen verstoßen hatten wegen seiner Armut und

wegen tr�ber Geheimnisse in seiner Vergangenheit. Sie hçrte

einen gemurmelten, unverst�ndlichen schmerzlichen Laut aus

der rauhen Kehle. Beides lag darin, Gottlosigkeit und Gebet.

Aber davon verstand die Katze nichts.

Der Fremde befestigte die T�r, die er aufgebrochen hatte,

nahm etwas Holz vom Vorrat im Winkel und z�ndete ein Feuer

an in dem alten Ofen, so schnell er es mit seinen halberfrore-

nen H�nden zustande brachte. Er zitterte so bemitleidensw�r-

dig, w�hrend er arbeitete, daß die Katze unter dem Bett die

Ersch�tterung f�hlte. Dann setzte sich der Mann in einen der

alten St�hle und kauerte sich an das Feuer, als w�re es die

einzige Liebe und der einzige Wunsch seiner Seele. Seine gel-

ben H�nde hielt er dar�ber wie gelbe Klauen. Er war klein und

schwach und gezeichnet mit den Schrecken des Leidens, die

er �ber sich gebracht hatte. Er stçhnte. Die Katze kam unter

dem Bett hervor und sprang auf seinen Schoß mit dem Kanin-

chen im Maul. Der Mann schrie auf. Er war zutiefst erschrok-

ken; er sprang auf, die Katze glitt auf den Boden, das Kanin-

chen hatte sie fallen lassen. Der Mann lehnte sich an die Wand,

keuchend vor Angst, geisterhaft bleich. Die Katze packte das
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Kaninchen beim Nackenfell und legte es dem Mann vor die

F�ße. Dann stieß sie ihren schrillen Schrei aus und wçlbte den

R�cken; ihr Schwanz war wie eine prachtvoll wehende Feder.

Sie strich an den F�ßen des Mannes entlang, die aus den ab-

genutzten Schuhen hervorlugten.

Der Mann schob die Katze weg, ziemlich sanft, und durch-

suchte die ganze H�tte. Er kletterte sogar die Leiter zum Spei-

cher empor, riß ein Streichholz an und sp�hte angestrengt in

die Dunkelheit. Er f�rchtete, daß irgendwo ein Mensch verbor-

gen w�re, weil eine Katze da war. Seine Erfahrungen mit Men-

schen waren nicht angenehm gewesen, genausowenig wie die

Erfahrungen der Menschen mit ihm. Er war ein alter Wanderer,

hatte das Gl�ck gehabt, auf die H�tte eines Genossen zu sto-

ßen, und war nun heilfroh, daß dieser Genosse nicht zu Hause

war. Er ging zu der Katze zur�ck, b�ckte sich mit steifen Glie-

dern und streichelte ihren Buckel, den sie gewçlbt hatte wie

einen Bogen.

Dann nahm er das Kaninchen auf und betrachtete es im

Licht des Feuers. Seine Kinnbacken arbeiteten, als h�tte er es

am liebsten roh verschlungen. Er suchte �berall – die Katze folg-

te ihm auf Schritt und Tritt –, kramte auf einigen roh zube-

hauenen Regalen und einem Tisch und fand mit einem zufrie-

denen Grunzen eine mit Petroleum gef�llte Lampe. Er z�ndete

sie an. Dann fand er auch eine Bratpfanne und ein Messer. Er

h�utete das Kaninchen und machte es zurecht. Die Katze strich

unentwegt um seine F�ße.

Als der Duft des Bratens durch die H�tte zog, sahen sie bei-

de, der Mann und die Katze, geradezu wçlfisch gierig aus. Der

Mann wendete den Braten mit der einen Hand und b�ckte sich,

um mit der anderen die Katze zu streicheln. Sie liebte ihn von

ganzem Herzen, obwohl sie ihn erst so kurze Zeit kannte und

obwohl der Mann ein Gesicht hatte, mitleiderregend und ver-

schlagen zugleich, im Widerspruch stehend mit dem Besten al-
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ler Dinge. Das m�rrische Grau des Alters hatte es gezeichnet,

die Wangen waren vom Fieber ausgehçhlt, in den tr�ben Au-

gen stand die Erinnerung an bçse Dinge; jedoch die Katze er-

kannte den Mann ohne Vorbehalt an und liebte ihn. Als das

Kaninchen halb gar war, waren weder der Mann noch die Katze

imstande, l�nger zu warten. Der Mann nahm den Braten vom

Feuer, teilte ihn genau in zwei gleich große St�cke, gab der Kat-

ze das eine und nahm selbst das andere. Dann aßen sie. Danach

blies der Mann das Licht aus, rief die Katze zu sich, zog die zer-

lumpten Decken hoch und schlief ein mit der Katze an der

Brust.

W�hrend des ganzen restlichen Winters war der Mann der

Gast der Katze, und der Winter im Gebirge ist lang. Der recht-

m�ßige Besitzer der kleinen H�tte kehrte nicht vor Mai zur�ck.

In dieser ganzen Zeit m�hte sich die Katze schwer ab und wur-

de selbst ziemlich mager; denn sie teilte alles mit ihrem Gast,

ausgenommen die M�use, die sie fing. Zuweilen war die Aus-

beute k�rglich; und die Frucht der Geduld von Tagen reichte

kaum f�r zwei. Der Mann war krank und schwach und nicht

imstande, viel zu essen, was ein rechtes Gl�ck war, da er nicht

selbst auf die Jagd gehen konnte. Den ganzen Tag lag er auf

dem Bett, oder er saß �ber das Feuer geb�ckt. Es war eine gute

Sache, daß das Brennholz wegnahmebereit dalag, keinen Stein-

wurf weit vom Hause entfernt; er brauchte es lediglich heran-

zuholen.

Die Katze versorgte ihn unerm�dlich. Manchmal blieb sie

tagelang weg; anfangs war der Mann �ngstlich, weil er f�rch-

tete, sie w�rde �berhaupt nicht zur�ckkehren; aber dann hçrte

er den gewohnten Schrei, kam m�hsam auf die F�ße und ließ

sie herein. Dann aßen die beiden zusammen, teilten immer zu

gleichen Teilen; die Katze blieb im Haus und schnurrte und

schlief in den Armen des Mannes.

Als der Fr�hling nahte, wurde die Jagd ergiebiger. Mehr Klein-
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wild ließ sich verlocken, aus dem Versteck zu kommen, sowohl

auf der Suche nach Liebe als auch nach Nahrung. Eines Tages

hatte die Katze besonderes Gl�ck: Sie fing ein Kaninchen, ein

Rebhuhn und eine Maus. Sie konnte gar nicht alles zugleich

tragen; aber endlich hatte sie doch alles beisammen vor der

Haust�r. Sie schrie wie gewçhnlich; aber niemand antwortete.

Alle Bergfl�sse waren jetzt vom Eis befreit, und die Luft war voll

vom Brausen vieler Wasser, gelegentlich �bertçnt vom Vogel-

gezwitscher. Die B�ume rauschten mit einem ganz neuen Laut

im Fr�hlingswind. Da war ein Bl�tenmeer von Rosa und Gold-

gr�n an der Wand eines entfernten Berges, durch eine Wald-

lichtung hindurch konnte man es sehen. Die Spitzen der Str�u-

cher waren geschwollen und gl�nzend rot, und hier und da

leuchtete schon eine Bl�te; jedoch die Katze hatte keinen Sinn

f�r Blumen. Sie stand neben ihrer Beute vor der Haust�r und

schrie und schrie, mit ihrem beharrlichen Ausdruck von Tri-

umph, Klage und Rechtfertigung. Niemand kam, um sie ein-

zulassen. Da ließ sie ihre Sch�tze vor der T�r liegen, lief ums

Haus herum nach hinten zu der Fichte, kletterte mit Hast die

Zweige hinauf, stieg durch das kleine Loch im Haus hinein

und rannte �ber die Leiter in das Zimmer hinunter – es war

leer, der Mann war fort!

Die Katze schrie wieder, die Klage des Tieres nach mensch-

licher Gesellschaft, die einer der traurigsten Laute in der Welt

ist. Sie suchte in allen Winkeln. Sie sprang auf den Stuhl am

Fenster und blickte hinaus; aber niemand kam. Der Mann war

weggegangen, er kam niemals wieder.

Die Katze fraß ihre Maus auf dem Rasen neben dem Haus.

Das Kaninchen und das Rebhuhn schaffte sie mit großer M�he

hinein. Allein, der Mann kam nicht, ihre Beute mit ihr zu tei-

len. Endlich, im Verlauf von ein oder zwei Tagen, fraß sie die

Tiere allein; dann schlief sie lange Zeit auf dem Bett, und als

sie erwachte, war der Mann immer noch nicht da.
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Hierauf ging die Katze wieder fort zu ihren Jagdgr�nden und

kam abends mit einem Vogel nach Hause. In ihrer unersch�t-

terlichen Zuversicht nahm sie an, daß der Mann jetzt da sein

w�rde, und da war tats�chlich ein Licht im Fenster. Als sie

schrie, çffnete ihr erster Herr und ließ sie herein. Dieser Mann

hielt gute Kameradschaft mit ihr; aber er hatte keine Z�rtlich-

keit f�r sie. Er streichelte sie nie wie jener andere, so viel sanf-

tere Ausgestoßene; aber er war stolz auf sie und trug, wenn er

da war, Sorge f�r ihr Wohlergehen, obwohl er sie ohne Skrupel

den ganzen Winter sich selbst �berlassen hatte. Er hatte keine

Angst, daß ihr ein Mißgeschick zugestoßen sein kçnnte, weil

sie so groß und kr�ftig war und ein so m�chtiger J�ger. Als er

sie daher vor der T�r erblickte in der Pracht ihres herrlichen

Felles, mit dem Weiß an der Brust und im Gesicht, das strahlte

wie Schnee in der Sonne, leuchtete sein Gesicht in freudigem

Willkommensgruß auf, und die Katze umstrich seine F�ße mit

ihrem vor gl�cklichem Schnurren bebenden Kçrper.

Die Katze konnte ihren Vogel ganz allein f�r sich verspeisen;

ihr Herr hatte sein eigenes Abendbrot, das schon auf dem Herd

brutzelte. Nach dem Essen nahm der Besitzer der Katze seine

Pfeife und suchte einen kleinen Tabakvorrat, den er winters-

�ber in seiner H�tte gelassen hatte. Er hatte oft daran gedacht;

dies und die Katze waren gute Gr�nde gewesen, im Fr�hling

nach Hause zu kommen. Jedoch der Tabak war fort, kein St�ub-

chen war �briggeblieben. Der Mann fluchte ein bißchen, grim-

mig, aber eintçnig und nebens�chlich, was der Gottlosigkeit

einen Teil ihrer Wirkung nahm. Er war von jeher ein schwerer

Trinker gewesen und war es noch; er hatte auf die Welt losge-

schlagen, bis sich die Narben ihrer scharfen Ecken seiner gan-

zen Seele eingepr�gt hatten. Er war dadurch hart geworden, sein

urspr�nglich sehr weiches Gef�hl war abgestumpft. Er war ein

sehr alter Mann. Er suchte nach dem Tabak mit stumpfer Be-

harrlichkeit. Dann blickte er mit einf�ltiger Verwunderung im
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Zimmer herum. Plçtzlich fiel ihm Verschiedenes auf, das sich

ge�ndert hatte. Die zweite Ofent�r war entzwei, ein alter Tep-

pichfetzen war vor ein Fenster geh�ngt, um die K�lte abzuhal-

ten; sein Feuerholz war fort. Er schaute hin – da war auch kein

Petroleum mehr in seiner Lampe. Er blickte nach den Decken

auf seinem Bett, hob sie auf, und wieder gab er den merkw�r-

digen, gedankenschweren Ton von sich.

Dann suchte er noch einmal nach seinem Tabak.

Endlich gab er es auf. Er setzte sich ans Feuer, denn der Mai

ist im Gebirge noch kalt. Er hielt die leere Pfeife im Mund;

seine rauhe Stirn faltete sich.

Er und die Katze sahen einander an durch die Mauer des

Schweigens, die seit Erschaffung der Welt zwischen Mensch

und Tier errichtet ist.



MONICA HUCHEL

Meine Katzen

November

Der erste Schnee, schon fr�h in diesem Jahr, zeigt eine in-

teressante Reaktion: Chichi geht zielstrebig hindurch, er liegt

ungef�hr zehn Zentimeter hoch. Chichi kennt den Schnee

also schon. Bijou bleibt zuerst einmal auf der Schwelle stehen,

nimmt Witterung, streckt vorsichtig ein Pfçtchen aus, kratzt

am Schnee, leckt daran und geht ein paar Schritte hinein. Jou-

jou sieht ihm einen Augenblick dabei zu und retiriert dann

schleunigst ins Zimmer. Der Vorsicht halber bis gleich unter

den Schrank. Dann plagt ihn vermutlich die Neugierde, ich be-

gleite ihn zur T�r und versuche, ihn hinauszulocken. Er weicht

wieder mit allen Anzeichen des Schreckens zur�ck. Ich fege

den Schnee von der Schwelle und mache einen langen Weg

bis unter die Tannen frei.

Bijou hat sich schon so an den Schnee gewçhnt, daß er sich

darin w�lzt. Es macht ihm großen Spaß. Ich hole Joujou und

stelle ihn auf den frisch gefegten Pfad. Er bleibt lange �berle-

gend stehen, setzt dann umst�ndlich ein Bein vor das andere,

sch�ttelt seine Pfoten und l�uft eilig ins Haus zur�ck. Es dau-

ert noch Tage, bis er freiwillig hinausgeht.

Vorl�ufig setze ich Joujou, da mir nichts anderes �brigbleibt,

zu festgesetzten Zeiten einfach vor die T�r. Vom Fenster aus

kann ich dann sehen, wie langsam er dem Pfad bis unter die

Tannen folgt und nach einer weiteren Angstpause schnell ein

Loch in den Schnee scharrt. In Windeseile ist er wieder im Haus.

Ich wundere mich, warum er das Loch nicht einfach auf dem

schneefreien Weg kratzt. Stephan meint, das h�nge mit dem

Sinn f�r Reinlichkeit zusammen. Und er hat sicher recht, denn

ich beobachte bald das gleiche Verhalten bei Chichi und Bijou.
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Das Schnee-Erlebnis quittiert Joujou mit Unp�ßlichkeit und

Fieber. Wir definieren sein Verhalten als Schneeschock.

Nach ein paar Tagen, als es taut und er die schmelzenden

Schneehaufen in großem Abstand umgehen kann, ist er wieder

gesund – oder wieder normal. Er ist kçrperlich so gut entwik-

kelt, mittlerweile sogar grçßer, kr�ftiger und muskulçser als

Bijou, daß man das Maß an Anf�lligkeit nur schwer seiner phy-

sischen Beschaffenheit zurechnen kann.
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